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Inge Sauer und Dirk Hrdina für die

Schweizerische
Volksbibliothek

Anna Luchs illustrierte einen Text von Ester Spinner,
in dem es um Wortspiele (Anagramme) geht. Zuerst
probierte sie aus, wie sie dieses Buch illustrieren
wollte: Sie malte ein Bild, auf dem die Gans und das
Wort „Gans“ zu sehen sind (1), sie skizzierte die
Amsel, versuchte, ihr einen Charakter zu geben (2,3).
Dann baute sie die Figuren aus Draht und Papier
(4,5), fotografierte sie und scannte die Fotos ein.

Auf der Suche nach der
besten Darstellungsform

Am Schluss entscheidet sich Anna Luchs, die Figuren
direkt am Computer mit der Maus zu zeichnen.
Die Buchstaben schneidet sie aus, scannt sie ein und
verbindet Buchstaben und Zeichnungen mit Hilfe des
Computers (6,7).

1 2

3 4
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6

7

Nicht nur erfundene Geschichten werden illustriert.
Jörg Müllers Darstellung einer mittelalterlichen Stadt
basiert auf minutiösen Recherchen. Der Illustrator ist
Spezialist auf diversen archäologischen Gebieten.
Diesem Bild liegt ein genauer Grundriss einer fiktiven
Stadt zugrunde.

Der Illustrator als
Dokumentarist

Jörg Müllers Entwürfe und Skizzen zum Titelbild
seiner Bilderbögen: Stadt im Spätmittelalter.

„Wenn ich mich als Kind über Ungenauigkeiten geärgert habe, wenn

zum Beispiel genau beschriebene Details auf den Illustrationen fehlten,

so bemühe ich mich heute sehr, in diesen Nebensächlichkeiten präzise

zu sein. Was nicht heissen will, dass mir nicht ab und zu Fehler unter-

laufen. Ich bin dann immer wieder überrascht und in meinem Sinne

bestätigt, wenn ich sehe, wie schnell Kinder darauf reagieren. Es ist mir

aufgefallen, dass Kinder nicht, wie im allgemeinen Erwachsene, Illustra-

tionen als fremde Betrachter sehen, sondern viel eher, als wären sie

selbst die Bildautoren. Was für mich heisst: wenn ein Bild für mich

stimmt, dann ist es auch richtig für die kindlichen Betrachter. Da muss

ich mich nicht in fremde Kinderträume versetzen, meine eigenen sind

dieselben.“ Jörg Müller

Die endgültige Vorzeichnung (oben), die als Grund-
lage für die Reinzeichnung (rechts) des Titelbildes
dient.

Ausstellungstafeln  
kleine Wanderausstellung  
10 Ausstellungstafeln
Digitaldruck 
Kunde: Inge Sauer/ 
Schweizer Volksbibliotheken

Ausstellung
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Bilderbuch-Illustratoren

über die Schulter geblickt

Inge Sauer

Herausgeberin

Es war einmal
eine Idee…
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Das Bilderbuch ist nicht nur bei Kindern beliebt, sondern

längst begehrtes Sammlerobjekt für Freunde bibliophiler

Kostbarkeiten. Dieses Buch, das aus der Sicht der Künstler

geschrieben ist, gibt Einblicke in die Arbeitsprozesse be-

kannter Bilderbuchillustratoren, von der ersten Skizze bis

zur fertigen Druckvorlage. Stimmungsvolle Fotos zeigen

sie in ihren Ateliers, gestalterische und technische Prozesse

werden in Bildern erörtert. Portraits wichtiger Illustratoren

aus dem deutschsprachigen Raum ergänzen das mit circa

250 Abbildungen reich bebilderte Buch.

ISBN-3-927637-34-3 In
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Entspannung Billard (wie Mozart): „das geht niemanden etwas

an!“ Für die Musikliebhaber könnte ich ein Extrakapitel anhän-

gen, neben jedem Schreibtisch stehen nämlich Kassetten, Plat-

ten und CDs und die entsprechenden Anlagen, mit fast allen

kann man sich gut über Musik unterhalten. Susanne Janssen,

deren Mann ein international bekannter Organist ist, leitet

selbst einen kleinen Chor. Aus Jörg Müllers Atelier tönte schon

morgens um sieben Schostakowitsch, später hörten wir Mo-

zart, danach italienische Opern. Das Kapitel: „welche Künstler

arbeiten lieber mit Verdi-, welche mit Wagner-Klängen?“

sprengt leider den Rahmen, aber es wäre sicher spannend. Bei

Egbert Herfurth war außer Musik viel Literatur auf Kassetten zu

finden.

In den oben erwähnten Bücherregalen stehen oft dieselben

Bücher, selten Bilderbücher, außer ein paar von Kollegen und

Freunden geschenkten Exemplaren. Die großen Vorbilder sind

die Klassiker der Kunstgeschichte. Die eigenen Bilderbücher fin-

det man meist in irgendeiner Ecke, im Abstellraum oder an an-

deren unattraktiven Orten, („weiß der Himmel, ob ich über-

haupt noch ein Exemplar davon habe...“).

Während der Arbeit an Ausstellung und Buch starben drei

Illustratoren-Mütter. Künstler haben oft eine besondere Bin-

dung zu ihren Müttern, häufig stammt die Sensibilisierung für

Ästhetik und die Liebe zum Buch von ihnen. Gleichzeitig wur-

den drei gesunde Babies geboren, zwei der Väter sind schon

nicht mehr jung und erfolgreich genug, sich eine Familie zu lei-

sten. Oft reicht dazu ja das Geld selbst bei einigermaßen guter

Auftragslage nicht. Gerade kompro-

mißlose Künstler brauchen oft lange,

bis sich ihre Arbeit durchsetzt. Sie

brauchen auch viel Kraft: es gab

Krankenhausbesuche statt geplanter

Termine und abgeschnittene Finger.

Auch gab es neue Freundschaften. Dies

alles füllt solch eine Arbeit mit Leben.

Das Buch ist den Künstlern gewidmet.

Denen, die Sie auf den folgenden Seiten sehen und vielen, die

ich noch nicht fotografiert habe. Und den vielen Freunden des

Bilderbuchs und der Grafik, und natürlich den Kindern.

Ateliers sind Werkstätten. Die meisten sind praktisch einge-

richtet. Die Dinge, die man braucht, müssen leicht zu finden

sein. Je komplizierter die Zeichentechnik, desto wichtiger ist

peinliche Ordnung. Manche Illustratoren brauchen unendlich

viele Vorlagen, aus denen sie ihre Bilder zusammensetzen, und

die alle waagerechten Flächen, inklusive den Fußboden, bedek-

ken. Andere schätzen leere Räume. Bei einigen findet man lau-

ter schöne, kleine Gegenstände, sie haben liebevoll ganze

Spieltheaterwelten um sich herum aufgebaut.

Sieht man den Bildern an, ob der Zeichner in einer Art Nest

aus lauter kleinen Erinnerungen sitzt oder in einem kühlen,

sachlichen Raum? Ob der Illustrator Bach, Verdi, Schostako-

witsch, die Beatles oder Hörspiele beim Zeichnen hört? Nein.

Die Bilder sind in den Köpfen der Künstler. Wo sie sie malen,

ist eher eine Frage der Gewohnheiten, des Geschmacks, der

Umstände. Alle Illustratoren und Illustratorinnen, die hier zu se-

hen sind, sind so erfolgreich, daß sie nicht mehr am Küchen-

tisch zu arbeiten brauchen, manche haben sogar mehrere Ar-

beitsräume. Die jungen Künstler, die sich im „Atelier 9“ in

Hamburg zusammengefunden haben, haben gemeinsam eine

Industrieetage gemietet, so daß sie sich gegenseitig helfen und

Küche und Bibliothek teilen können.

Alle, denen ich die Fotos zeigte, freuten sich, mal in die Ate-

liers der Kollegen gucken zu dürfen, die sie noch nicht persön-

lich kannten. Mancher nahm eine Lupe zur Hilfe. „Guck mal

an, der hat genau dieselben Bücher wie ich!“.

„Aha, so macht der das also“, rief Michael Sowa begeistert,

als er das Foto von Jörg Müllers Schreibtisch betrachtete, auf

dem ein von Müller selbst entwickeltes und von einem ge-

schickten Handwerker gebautes Objekt zum Konstruieren von

Perspektiven liegt. „Ich habe nämlich immer Perspektiven ver-

mieden, es ist mir zu kompliziert.“ Als ich wenige Wochen

später mit Jörg Müller in Berlin war, erzählte ich ihm die Ge-

schichte. „Den wollte ich auch immer kennenlernen!“ rief er

und eine Telefonzelle wenige Schritte weiter verhalf uns zu ei-

nem wunderbaren Abend.

Den indiskreten Blick in die Ecken, hinter verschlossene Tü-

ren finden Sie hier nicht. Natürlich freue ich mich, wenn ich an-

hand des Mallappens sehen kann, welche Wäsche der Künstler

trägt, wenn mir ein anderer erklärt, daß er für meine Ausstel-

lung keine Skizzen (auf Seidenpapier) aufheben wird, „die neh-

men mir zu viel Platz weg“, mir aber gesteht, daß er nicht in

der Lage ist, Plastiktüten wegzuwerfen. Ein anderer spielt zur
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Michael Sowas
Atelier: ein aufge-
räumtes Büro

Jörg Müllers
Konstruktion zur
Vereinfachung
perspektivischer
Zeichnungen.

Vorzeichnung für
den „Aufstand
der Tiere“

Anregungen, Infor-
mationen und Vor-
lagen aus Büchern
sind auch für Sabi-
ne Friedrichson
unverzichtbar.

Egbert Herfurths
Arbeitsplatz

Ausschnitt aus
dem Brief mit der
Nachricht über die
abgeschnittenen
Finger.
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Egbert Herfurth zählt mit über 150 Bü-
chern für Kinder und Erwachsene zu den
produktivsten Illustratoren unseres Lan-
des. Er gestaltete Pappbücher für den
Vorschulbereich, kritisch-ironische Bilder-
bücher für Primarschüler: „Das große Be-
nimm-Buch“ (Text: Hannes Hüttner, Jun-
ge Welt, 1984). Unter den erfolgreichsten
Illustratoren der DDR gehörte er zu den
wenigen, deren Arbeiten auch im kalten
Krieg Mauern und Absperrungen überflo-
gen: „Die dampfenden Hälse der Pferde
im Turm von Babel“, (Text: Franz Füh-
mann, Der Kinderbuchverlag, 1978,
Verlag Huber, 1981, Büchergilde Guten-
berg, 1984), „Die große Liedertruhe“
(Horst Seeger, Hrsg., Der Kinderbuch-
verlag, 1984, Herder, 1986, Neuauflage
Faber & Faber, 1997), „Das Gesund-
bleibe-Buch“ (Text: Hannes Hüttner, Jun-
ge Welt, 1989, Nagel und Kiemche AG,
19xx); „Sieben und dreimal sieben Ge-
schichten“ (Gerhardt Holtz-Baumert,
Weltkreisverlag, 1981). „Das große Be-
nimm-Buch“, (s. o. und Beltz & Gelberg,
1985) und andere erschienen in beiden
deutschen Staaten und erscheinen zum

Als sich der Hanser Verlag, München, in
den neunziger Jahren ein anspruchsvolles
Bilder- und Kinderbuchprogramm zulegte,
gehörte die Erlbruch-Schülerin bereits zu
den vielversprechenden Künstlerinnen
der neuen Generation. „Die Wette, wer
zuerst gewinnt“ zu einem Text von Italo
Calvino (1994), „Die Abenteuer der klei-
nen Wolke“ (Text: Marianne Koch, 1997),
vor allem die bizarren Figuren zu den

urkomischen Märchengeschich-
ten des Niederländers Armando
(„Dirk, der Zwerg“, 1995, „Die

Prinzessin mit dem dicken Po“, 1997)
fordern die Künstlerin zu gleichrangigen
Leistungen heraus.

Teil gegenwärtig immer noch in Neuauf-
lagen. Seine Schabkarton-Bilder, die kolo-
rierten Federzeichnungen und die Holz-
und Acrylstiche wirken wie altertümliche
Spielkarten, gewinnen aber durch ständig
variierten Bildwitz, durch Verdeutlichen
mehr- und doppelsinniger Wortbedeutun-
gen sowie durch die Nutzung von Sprech-
blasen aus der Comicwelt aktuell-gegen-
wärtigen Bezug.

Herfurths Arbeiten sind nicht von den
ironisch und witzig gebrochenen Sprach-
spielereien anerkannter Kinder- und
Jugendbuchautoren zu trennen. Bei ihnen
wie beim Bildkünstler findet anspruchs-
volle Unterhaltung statt, kreativer Um-
gang mit dem Wort und genaues Hinblik-
ken auf Bilder. Die Sprache wird beim
Wort genommen, Amüsantes und Ver-
juxtes in gänzlich eigenständige Bildinter-
pretation gebracht.
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Nikolaus Heidelbach hat nie Interesse dar-
an gehabt, die verbreiteten Vorstellungen
vom „kindgerechten“ Bild zu erfüllen.
Deshalb haben Ablehnung und Befrem-
den von der Seite der „Bilderbuchver-
mittler“ und -käufer seine Karriere als
Bilderbuchillustrator und -autor von vorn-
herein begleitet. Häßliche, dickliche und
eigenwillige Kinder brechen mit dem
Klischee einer harmlosen Kinderidylle.
Gewöhnlich tabuisierte Gefühle wie kind-
liche Grausamkeit oder Erotik stehen in
seinen Büchern neben Phantasie, Kraft,
Selbstbewußtsein, Träumen, Ängsten, Ko-
mik. In seinen nie überladenen, realistisch
gemalten Aquarellen bleibt der Künstler
immer ein wenig distanziert. Interpreta-
torische Eindeutigkeiten verbietet er sich:
„Bilderbücher müssen auf vielen Ebenen
lesbar sein. Die verständliche Ebene muß
tragend sein, aber es gibt daneben noch
viele andere Interpretationsebenen“. Er
sieht seine Bilder als ein Angebot, in das
die Kinder je nach Stimmung und Tempe-
rament etwas hineinlesen, was sie – im
besten Falle – ihr Leben lang begleitet und
das immer wieder neue Ausdeutungen er-
fahren kann. Seine Texte deuten das Bild
nicht, sie bieten eine weitere Ebene an,
die Geschichte im Bild weiterzuspinnen.
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Den außerordentlich delikaten und ästhe-
tischen Grafiken Sabine Friedrichsons lie-
gen lange und sorgfältige Recherchen zu-
grunde, kein Detail ist dem Zufall überlas-
sen. Mit derselben Sorgfalt widmet sie
sich in Zusammenarbeit mit ihrem Mann
Ralf Mauer der Ausstattung und Typogra-
fie ihrer Bücher. Charakteristisch sind der
grafische Charakter ihrer Arbeiten und
die stark fotografisch geprägten Bildaus-
schnitte. Gelegentlich „zoomt“ sie das
Motiv so nah heran, daß der Protagonist
an den Bildrändern angeschnitten wird
und der Betrachter das Gefühl hat, in das
Bild einbezogen zu werden.

Bei Beltz & Gelberg brachte sie 1971
die irischen Märchen „Weißes Pferd,
schwarzer Berg“ von Frederik Hetmann

Inzwischen sind seine Bücher vielfach
preisgekrönt.

Einige seiner Bücher für Kinder, zu
denen er die Texte selbst schrieb: „Das
Elefantentreffen oder fünf dicke Ange-
ber“(1982), „Prinz Alfred“ (1983), „Eine
Nacht mit Wilhelm“(1984), „Der Ball
oder ein Nachmittag mit Berti“ (1986),
„Albrecht Fafner ganz allein“(1992),
„Was machen die Mädchen?“ (1995),
„Ein Buch für Bruno“ (1997). Besondere
Beachtung fand seine Neuinterpretation
der Märchen der Brüder Grimm (1995,
alle Beltz & Gelberg).

heraus, 1973 „Weißer Rabe“ (Text: Clyde
R. Bulla). Die Zusammenarbeit mit Hans-
Joachim Gelberg blieb bis auf den heuti-
gen Tag bestehen. Ihr Hauptthema bleibt
das Märchen, wobei sie das „Märchen-
hafte“ eher nüchtern als romantisierend
an realistisch gezeichneten, einfachen
Objekten festmacht. Durch das Heraus-
heben aus ihrem alltäglichen Zusammen-
hang bekommen die Dinge ein geheim-
nisvolles Eigenleben. Mit „Fundevogel“
setzte sie dieses Thema 1979 fort. Da-
nach brachte sie den sehr beachteten und
mehrfach preisgekrönten Andersen-Band
zu einer Auswahl von Bernd Jentzsch:
„Mutter Holunder, 21 Märchen aus dem
Teekessel“ (1982) heraus, zu dem eine
erweiterte Fassung in einer zweibändigen
bibliophilen Ausgabe erschien. „Der Glas-
ball“ zu einem verrätselten englischen
Märchenstoff erschien 1995. Sie war mit
Roberto Innocenti die erste Illustratorin,
die den „Pinocchio“ wieder in seine Hei-
mat, die Toskana zurückbrachte, die sie in
sehr realistischen, atmosphärischen und
dramatischen Farbstiftbildern genau cha-
rakterisiert (Insel, 1998).
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Gesichter und Bewegungen, überdimen-
sionale Proportionen – nicht nur des
Gesäßes – gerieten bei ihr zu witzigen,
zugleich malerisch delikat interpretierten
Bildtafeln. Wie Erlbruch pflegt sie die
Kunst der Collage, kommt aber zu maleri-
scheren Ergebnissen. Variable Perspekti-
ven, wechselnde Blickpunkte bestimmen
auch ihre Bilderfolge „Madame Butterflys
Klavierstunde“ (Hanser, 1998), ein Buch,
das Musik und Zeichenkunst in selten
geglückter Weise miteinander verbindet.

Buch
Ausstellungskatalog –  
Wanderausstellung in Deutschland
Format: DIN A4
Farben: 4c
Kunde: Inge Sauer, Düsseldorf
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FrauenLeben
in Dinslaken

Veranstalterin: Stadt Dinslaken –
Archiv und Gleichstellungsstelle
in Kooperation mit dem Projekt:
Frauengeschichte in Dinslaken
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Frauen im Mittelalter

Kloster Marienkamp
Ulanth Damartz
Mechthild von Virneburg

Frauenarbeit

Hausfrau und Mutter
Dienstmädchen
Landwirtschaft
Frauenarbeit in der Schuhfabrik
Überlebensarbeit in der Nachkriegszeit
Anna Nick – Hebamme

Soziales Engagement

Maria Euthymia
DRK-Frauen
Kirchliche Frauenvereine
Jüdische Frauenvereine
Frauenverein Kanton Dinslaken

Frauen in der Politik

Jeanette-Wolff
Dinslakener Politikerinnen
§ 218
Märzunruhen 1920

Frauen machen Kultur

Kathrin Türks
Hildegard Bienen

Mädchenschule

Allen Autorinnen und Autoren sowie denjenigen,

die die Ausstellung anderweitig unterstützt haben,

sei an dieser Stelle für ihre uneigennützige Arbeit

herzlich gedankt.

Die einzelnen Kapitel der Ausstellung

bearbeiteten:

Dr. Renate Bienzeisler Ilse-Marie Bode Pauline

Feldhoff Monika Fuchs

Heidrun Grießer Alette Horstmann

Helga Huld Irmgard Hustadt Siegrun

Indefrey Susanne Klein

Christiane Klostermeier Michaela Knopf Marianne

Lauhof Inge Litschke

Lotte Markworth Gisela Marzin

Renate Seelisch-Schmitz Gabi Tohermes

Kurt Tohermes Martina Weinem

Erika Wook

Projekt „Sozialgeschichte Dinslakens“ des Fach-

bereiches 1 der Uni Duisburg

Die Exponateauswahl und Ausstellungstexte

fertigten:

Monika Fuchs Christiane Klostermeier

Marianne Lauhof Lotte Markworth

Giesela Marzin Martina Weinem

Die grafische Gestaltung der Ausstellung

erledigten:

Inge Sauer, Dirk Hrdina

Für die schreibtechnische Ausführung waren

zuständig:

Doris Attardo, Judith Füller

Die Quellen und Ausstellungsgegenstände stammen

aus dem Stadtarchiv Dinslaken, dem Nordrhein-West-

fälischen Hauptstaatsarchiv in Düsseldorf (NWHStA),

der Kirchengemeinde St. Vincentius, dem Museum

Voßwinckelshof, aus dem Privatbesitz von Frau Brei-

mann, Frau Derksen, Frau Gajewski, Herrn Depner

und vielen anderen, die leider nicht alle erwähnt

werden können.

Frauengeschichtsgruppe
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2 Heinrich von Virneburg, Erzbischof von Köln 1306 bis 1332

Heinrich von Virneburg übt einen starken Einfluß auf den jungen

Grafen Otto von Kleve aus und vermittelt die Ehe zwischen Mech-

tild und Otto. Nach Ottos Tod versucht er die Herrschaft Dinslaken

– mit Hilfe seiner Nichte Mechtild – als erledigtes Lehen der Köl-

ner Kirche an sich zu ziehen. Doch die Rechtslage ist eindeutig:

Dinslaken gehört zur Grafschaft Kleve.

Ein Wappen mit Klever und Virneburger Symbol

Wie alle vornehmen Damen ihrer Zeit besitzt Mechtild von

Virneburg ein Siegel. Es zeigt die klevische Lilienhaspel aller-

dings bedeckt mit einem kleineren Schild mit sieben Rauten,

dem Virneburger Wappen.

Heinrich von Virneburg, Erzbischof von Köln 1306 bis 1332

Das Siegel Mechtilds, ein Wappen
mit Klever und Virneburger Symbol

Dietrich und Johann, Urkunde von
1338

Der Kampf um die Verfügungsgewalt über die Herrschaft

Dinslaken

Jahrelang setzt sich Mechtild mit ihrem Schwager Dietrich von

Kleve auseinander, um jede Gerichtshoheit wird zäh gerungen.

Als Mechtilds Tochter Irmgard verheiratet ist, muß Mechtild weite

Teile ihres Besitzes an Dietrich zurückgeben. Dennoch ist sie eine

reiche Frau.

In der abgebildeten Urkunde aus dem Jahr 1338 wird festgelegt,

daß Mechtild zu Lebzeiten mit der Herrschaft Dinslaken nach

ihrem Belieben verfahren kann. Doch nach ihrem Tod muß Dins-

laken wieder an den Grafen von Kleve fallen.

Burgruine Virneburg in der Eifel mit Kapelle

Gebiet zwischen Lippe und Ruhr – das Land Dinslaken
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 1 Eine Domina zwischen den Stühlen

Mechtild von Virneburg, Herrin von Dinslaken 1310 bis 1338

Im Herbst 1310 übernimmt Mechtild von Virneburg als schwan-

gere junge Witwe des Grafen Otto von Kleve die Herrschaft über

Stadt und Land Dinslaken und übt sie 28 Jahre aus. Sie versucht

ihren Besitz und Einfluß zu vergrößern und verheiratet ihre Toch-

ter Irmgard standesgemäß. Die Erinnerung an sie ist verweht.

Verbunden mit ihrem Namen ist die unter ihrer Verwaltung zur

Bedeutung gelangt Bezeichung „Land Dinslaken“.

Virneburg in der Eifel

Mechtild stammt von Virneburg. Ort und Burg liegen in der Eifel

zwischen Mayen und dem Nürburgring. Die Grafen von Virneburg

gehören zu den hochrangigen Vertretern des Adels und haben

Einfluß auf weltliche und kirchliche Ämter. Mechtild ist die jüng-

ste von sieben Geschwistern und durch ihre Herkunft eine gebil-

dete Frau.

Graf Otto von Kleve,

1305 bis 1310

Am 1. August 1308 heiratet

Mechtild von Virneburg im

Alter von etwa 14 Jahren den

Grafen Otto von Kleve und

wird damit Gräfin von Kleve.

Als Aussteuer erhält sie 8000

Mark Brabantische Denare

von Ihrem Onkel, dem Erzbi-

schof von Köln, Heinrich II.

von Virneburg.

Das Land Dinslaken – Gebiet zwischen Lippe und Ruhr

Da Graf Otto bereits nach zwei Jahren Ehe stirbt, wird Mechtild

mit 16 Jahren die Herrschaft Dinslaken als Witwensitz zugewiesen.

Dort wird auch die Tochter Irmgard geboren.

Als Witwe ist Mechtilds Rechtsstellung verbessert: Sie kann, im

Gegensatz zu verheirateten Frauen des Mittelalters, nun eigen-

verantwortlich und politisch wirken. Sie nutzt ihren Handlungs-

spielraum, indem sie versucht Dinslaken zu einer selbständigen

Herrschaft auszubauen. Mechtild erwirbt Ländereien, Gerichte

und Höfe; zur Verwaltung stellt sie einen Amtmann und mehrere

Richter ein. Mit diesen Bemühungen gerät sie in den Konflikt zwi-

schen ihrem Schwager, dem Grafen Dietrich von Kleve, und ihrem

Onkel, dem Erzbischof von Köln. Beide versuchen ihren Besitz

abzurunden und dabei kommt ihnen Dinslaken sehr gelegen.

Graf Otto von Kleve

Einladung, Plakate und  
Ausstellungstafeln
Farben: 2c und 4c  
Kunde: Inge Sauer/Stadt Dinslaken

Plakatserie

Texttafeln

Plakat/Ausstellung
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Einladung, Plakate und  
Ausstellungstafeln
Farben: 4c  
Kunde: Gemeinschaftswerk für evan-
gelische Publizstik e.G./Frankfurt; 
Haus der Kirche/Düsseldorf

Plakat/Ausstellung

Eine Ausstellung alter und aktueller Adventskalender
24. November bis 21. Dezember 2005

Düsseldorf, Haus der Kirche, 
Bastionstraße 6
Montag bis Freitag 9  –18 Uhr

Gemeinschaftswerk der 
Evangelischen Publizistik gGmbH
Frankfurt / Main · www.gep.de gr
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1 Warten – das tun wir nicht gerne. Ich wenigstens habe es gerne, wenn alles 
zügig vonstatten geht. Wenn ich auf etwas warten muss, empfinde ich das schnell 
als vertane Zeit.

Darum sind Warteschlangen (zum Beispiel vor Wursttheken im Supermarkt) wohl 
auch ein beliebtes Thema für Sketche und Kabarettbeiträge. Denn wer wartet, der 
funktioniert nicht, der hat Raum für Muße und Besinnung. Und wenn das gezwunge-
nermaßen passiert, dann macht das unruhig und ärgerlich. Wir haben uns ja den  
Tag in Häppchen eingeteilt und wissen immer genau, was wann dran ist. 

Wenn dann plötzlich Wartezeit ist, dann kann das ein richtiges Loch im Tagesablauf 
sein. Denn wir empfinden die Zeit als etwas, das vergeht. Die Sanduhr ist dafür ein 
gutes Symbol und sie hat es sogar bis auf den Computerbildschirm geschafft.

Zeit ist kostbar und verrinnt. Es kommt darauf an, sie zu nutzen. Warten aber wird 
gleichgesetzt mit nutzlos verrinnender Zeit.

Warten kann doch auch ein Raum sein für notwendige Vorbereitung – innerlich und 
äußerlich. Wichtige Dinge können nur gelingen, wenn ich warten kann. Jede Mut-
ter und jeder Vater weiß das. Eine Schwangerschaft ist so eine Zeit, wo ich einen 
Weg gehe und in eine neue Lebensrolle hineinwachse. Nicht nur das Kind wächst im 
Bauch der Mutter, auch ich wachse mit, warte und bereite mich vor. 

1 Im Advent haben wir jedes Jahr neu die Chance, auf das Kind in der Krippe 
zu warten. Dass Gott so zu uns kommt, als wehrloses Kind, dass er sich für uns aufs 
Spiel setzt, ist alles andere als selbstverständlich. In diesem Kind zeigt Gott, wie er 
ist: Ohne Wenn und Aber an unserer Seite, er kommt mitten in unsere Dunkelheit. 

Da braucht es die 24 Türen des Adventskalenders, hinter denen ich ein kleines Stück 
Schokolade finde – ein Vorgeschmack auf das kommende Fest.

Da braucht es die Bilder und Symbole auf dem Adventskalender, den Stern und die 
Krippe, die Hirten und Sterndeuter, Ochs und Esel, die Lieder und Geschichten. 

Ohne Raum für Vorfreude und Besinnung bin ich nicht bereit, wenn der Herr aller Her-
ren geboren wird. In dieser Sicht schimmert noch das Zeitverständnis der Bibel durch: 
Zeit wird voll, sammelt sich an und wenn die Zeit erfüllt ist, dann geschieht etwas.

1 Advent heißt Ankunft. Damit das Kind bei uns ankommen kann, brauchen wir 
Zeit. Zeit, die nicht sinnlos verrinnt, sondern sich ansammelt. Von Türchen zu Türchen 
wird die Vorfreude und Aufregung größer und das Licht heller. Gott schenkt uns  
seinen Sohn – Adventskalender sind eine Hilfe, das Warten zu lernen und diesem 
Geheimnis auf die Spur zu kommen.

Pfarrer Bodo Kaiser
Evangelische Kirchengemeinde Düsseldorf-Unterrath

Warten – Ankunft – Advent
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1 Der „Christbaum“ hat viele Ursprünge. Eine Wurzel liegt wohl im mit-
telalterlichen Krippenspiel in der Kirche. Vor dem Krippenspiel wurde ein Pa-
radiesspiel aufgeführt, in dem gezeigt wurde, wie durch Adam und Eva die 
Sünde in Welt kam. Zu diesem Spiel gehörte natürlich ein mit Äpfeln behäng-
ter „Paradiesbaum“. 

Ein Wiederschein dieser Tradition findet sich noch in den Kindheitserinnerun-
gen von Fritz v. Bodelschwingh, „Aus einer hellen Kinderzeit“:

„Wie das Verlangen aller Welt sich dem kommenden Christuskind entge-
genstreckt, davon ging uns etwas auf, wenn wir am Abend ... mit Vater 
und Mutter zum ersten Adventsgottesdienst in die Kirche wanderten. Da 
stand vorn am Altar ein ganz kleines Tannenbäumchen. An dem brannte 
ein einziges Licht. Das Licht warf seinen Schein ... auf einen Stab, an dem 
eine weiße Fahne hing.“ Darauf stand: „Ich will Feindschaft setzten zwi-
schen dir und dem Weibe, zwischen deinem Samen und ihrem Samen..“ 
Über dieses Wort sprach dann der Vater zu seiner Gemeinde... Er führte 
sie an die Schwelle des Paradieses. Er erzählte von Adam und Eva...“ 

1 Der klassische Weihnachtsbaum, wie wir ihn heute kennen, hat seine 
Wurzeln im 16./17. Jahrhundert. Bei den Zünften und an den Höfen des Adels 
wurde es Brauch, Bäume an Weihnachten aufzustellen. Der erste mit Lichtern 
geschmückte Weihnachtsbaum erstrahlte wohl 1830 am Wiener Hof. 

1 In den Lazaretten und Quartieren wurde auf Anordnung der Heeres-
leitung 1870/71 (während des deutsch/französischen. Krieges) geschmückte 
Weihnachtsbäume aufgestellt. Die einfachen Soldaten nahmen diesen  
Brauch mit nach Hause.

… Tannenbaum, oh Tannenbaum,
Am Weihnachtsbaum die Lichter brennen...
wie glänzt er festlich, lieb und mild.
Als spräch er: Wollt in mir erkennen
getreuer Hoffnung stilles Bild. Hermann Kletke, 1841
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… ein Lichtlein brennt. 
Erst eins, dann zwei, dann 
drei, dann vier. Dann steht 
das Christkind vor der Tür.“

„Advent, Advent …

Kindergartenvers

1
Der Adventskranz geht auf den Gründer  
des Rauhen Hauses Hamburg zurück.

1839  hing im Betsaal des Rauhen Hauses, 
ein von Johann Hinrich Wichern eingerich-
tetes Kinderhaus in Hamburg, erstmals ein 
Wagenrad großer Holzkranz mit 23 Lichtern.

1851  wurden die Wände zusätzlich mit 
Tannengrün geschmückt.

1860  wurde erstmals der Kranz selbst mit 
Tannengrün gebunden und mit Bändern 
geschmückt.

1
Beim Wichern-Adventskranz gab es für  
jeden Tag eine Kerze. Große weiße für  
die vier Sonntage, kleinere rote für jeden  
Wochentag.

Der Adventskranz-Brauch fand nach dem 
ersten Weltkrieg schnelle Verbreitung.
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Plakat Postkarte

Texttafeln für die Ausstellung
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Ausstellung

294500

1

Stadion, który będzie odpowiedni dla Stalowej Woli musi być ucieleśnieniem wszystkiego, co kojarzy się z miastem: 
stal, otwartość i różnorodność. Musi też łączyć to wszystko z kipiącymi emocjami, z wielką pasją prawdziwego sportu.

Stadion w Stalowej Woli –  
Stal, otwartość, różnorodność. I pasja!
Miasto łączy się ze sportem

Nowy stadion – Ośrodek sportu, podobny do miasta
Chłodna stal napotyka na ognistą czerwień

Cztery trybuny o stalowym płaszczu, każda z nich o różnej wysokości, każda 
otwarta na otoczenie, a jednak przynależne do siebie – dla patrzącego z zewnątrz 
nowy stadion jest pomnikiem cech Stalowej Woli: stali, otwartości i różnorodności.

Wyposażenie wnętrza w kolorze żarzącej się czerwieni zapewnia nowemu stadio­
nowi skojarzenie z emocjonującymi wydarzeniami sportowymi.

Widok północny

294500

2

Spojrzenie z zewnątrz – Zapewnić wgląd do wnętrza
Umożliwić doznanie wnętrza z zewnątrz

Każda z trybun ma różną wysokość i jest połączona z płaskim budynkiem, umoż­
liwiając wgląd we wnętrze stadionu. W ten sposób powstaje połączenie między 
atmosferą wydarzeń na stadionie a przestrzenią miasta.

Otoczenie – Od ośrodka sportu do sportowego miasta
Stadion, tereny zielone, eventlocations

„Batony” trybun, zebrane w formie 
bloku pozwalają na skojarzenie z 
klasyczną urbanistyką. Włączają się 
one logicznie w kolażową koncep­
cję terenów zewnętrznych: stadion, 
boisko treningowe, przyszłe boiska, 
parki, tereny zielone i tzw. event­
locations składają się na harmonijną 
całość.

Rzuty poziome – Poziom 0
Wejścia: Część sklepowa, część sportowa, część dla mediów i funkcje podstawowe

Poziom 0 oferuje obszerne pomieszczenia dla drużyn piłkarskich, dziennikarzy i koniecznych funkcji. 
Umieszczenie ich na parterze jest racjonalne, gdyż zapewnia ruch przy wszelkich wymogach funkcjo­
nalnych, bez kolizji użytkowań lub krzyżowania się dróg komunikacyjnych. 
Część serwisową gość znajdzie na parterze trybun 2, 3 i 4.

1:500

Przekrój Północ-południe

Trybuna 4 
Poziom 0:  0,00 m 
Poziom rzędów śiedzeń: +4,42 m 
Dach : 13,20 m 

Trybuna 2 
Poziom 0:  0,00 m 
Poziom rzędów śiedzeń: +4,42 m 
Dach : 13,20 m 
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rechts: Fanny Coppel mit ihren Kindern: Carl Gustav,
Alexander Otto, Hermann, Johanna Franziska 

und Henriette Coppel

Carl Gustav, der Empfänger 
der „Reiselectüre”

1867

Der Brief ist
eines der wenigen
privaten Schrift-
dokumente, das 
bisher bekannt ist.

Was Gustav Coppel 
seinem 25jährigen Sohn ans Herz legte,

als dieser 1882 für drei Jahre nach Amerika ging:
„(…) Wo Du einem Menschen nützen kannst, thue es;

fordere von Niemandem Dienste,
wenn Du sie entbehren kannst. – 
Dein höchster Stolz sei stets Dein guter Name. (…)

…das Bild Deiner braven  Mama.
Ihr Anblick wird Dich stärken im Guten. (…)“

1882

Gustav Coppel und seine Enkelin Anna1895

Gustav Coppels Familie

Geschwister Coppel
Von links: Hermann, Henriette,
Alexander, Carl Gustav 
und Johanna um1882

Das Grab von Samuel Coppel sen., gestorben 1837,
findet sich auf dem jüdischen Friedhof in Solin-
gen. Die noch rein hebräische Inschrift des Grab-
steins preist ihn als einen „Mann, der betagt und
satt an Tagen … nicht wich vom Wege der Laute-
ren“. Weiter heißt es:„Er handelte und wandelte in
Treue, seine Schritte auf den [geraden] Weg zu set-
zen. Nun genießt er im Lande des Lebens die Frucht
seiner Werke. Er ist der Vornehme, der geehrte
Herr Jaakow, genannt Koppel, Sohn des geehrten
Herrn Schmuel. Mit gutem Namen ging er hin in
das Leben der Ewigkeit am Tag 1, 18. Nissan … im
Jahre 597 nach kleiner Zählung. Seine Seele sei
eingebunden in das Bündel des Lebens.“ 

Grabstein von Samuel Coppel senior
aus Sandstein

1837

Coppel Samuel = Samuel Coppel sen.

1746–1837

Metzger mit Tierhäuten (Ch. Weigel 1698)

Markt Ende des 18. Jahrhunderts 
(D. Chodowiecki)

Grabstein von Gustav Coppel
1914

1788 tauchen Jud Isaac Wog, Jud Kuppel Samuel, Jud Salomon und
Jud Michael David unter 13 Solinger Metzgern auf, die rohe Tierhäute
gelegentlich auch außer Landes verkauften. Coppel Samuel betätigte
sich vielseitig als Handelsmann, der einen Winkel, d. h. Kramladen,
betrieb, auf Märkten vertreten war, aber auch die Frankfurter Messe
mit Waren beschickte.

Tod von Samuel Coppel senior1837

Ab den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts sind auf
den Steinen auch deutsche Inschriften zu finden,
wenn auch zunächst nur auf der Rückseite, Steine
mit ausschließlich deutschen Inschriften tauchen
in Solingen erst seit 1877 auf und werden ab 1905
zur Regel. Zum Vergleich Gustav Coppels Grabstein
von 1914.

Coppel Samuel  

Coppel Samuel erwarb ein
Haus in der Johannisstraße

Frühester Nachweis für Coppels Zuzug nach Solin-
gen: Das Geburtsjahr der Tochter Keilgen (zu er-
rechnen aus deren Sterbeurkunde). Coppel hatte 
in eine eingesessene Solinger jüdische Familie 
eingeheiratet.

Übersetzung der Sterbeurkunde:
Im Jahr 1813, am 30. Januar vormittags um 11 Uhr,
sind vor uns, dem Bürgermeister und Standesbeam-
ten von Xanten Albert Eickmann, erschienen die
Herren Bernard Passmann, 64 Jahre alt, und Augu-
stin Bushoff, 46 Jahre alt, beide Metzger in Xanten,
und, wie sie sagten, Freunde der Verstorbenen.
Sie erklärten, am 29. Januar 1813 gegen 10 Uhr vor-
mittags sei Catherine Koppelen (= Keilgen Coppel)
verstorben. Ihr Ehemann: Emanuel Stern. Ihr 
Geburtsort: Solingen. Ihr Alter: 35 Jahre. Ihr Beruf:
Kauffrau. Ihr Wohnort: Xanten. Ihre Eltern: der noch
in Solingen lebende Kaufmann Jacques Koppelen 
(= Samuel Coppel sen.) und die (bereits) verstorbene
Judite Aron (= Jette Aron, gest. 1802 in Solingen).
Die Anzeigenden haben die vorliegende Urkunde
gelesen und mit uns unterzeichnet.

1791

1813 Sterbeurkunde von Coppel Samuels ältester
Tochter Keilgen, zugleich das älteste Zeugnis.

1777/78
Keilgens Geburt

1746–1837

Stadtplan Solingen
Markiert sind die Synagoge am Südwall, die Johannisstraße und 
das Haus auf’m Kamp (heute Werwolf), das Samuel Coppel spätestens 
seit 1795 bewohnte.

1788

Die Tochter von „Jud Aron“, Jette Aron, hat
Coppel Samuel zur Niederlassung in Solingen
bewogen. Arons Nachbar war „Jud David“,
Vater von Michel David, der 1787 zusammen
mit Coppel Samuel das Haus für die Syna-
goge kaufte.

Die Kennzeichnung der Juden durch den 
Zusatz „Jud“ oder „Jude“ zum Namen war 
damals üblich. Sie bezeugt eine klare Ab-
grenzung der Christen gegenüber den jüdi-
schen Mitmenschen.

Die Nachrichten über die Solinger Juden sind spärlich
und eher zufällig. Einige Beispiele:

Erste Erwähnung Coppels in Solinger Archiv-
quellen: In einer Liste der zum unprivilegier-
ten Messerhandel zugelassenen Kaufleute
bzw. Marktkrämer erscheint Coppel Samuel
als Marktkrämer, d.h. er durfte auf Märkten
mit Messern handeln.

1797 wurde eine genaue Registrierung der
Fremden angeordnet, die in Solingen über-
nachten. Die neue Vorschrift machte der 
Stadtbote den Solinger Wirten,„sodann den
dreyen Juden Michel David, Marcus Schilo,
Coppel Samuel“ bekannt. Marcus Schilo und
Coppel Samuel waren die beiden Großväter
des Solinger Ehrenbürgers Gustav Coppel.

1760

1786 1797

Gebäudesteuerliste

Coppel Samuel 
Marktkrämer Bekanntmachung für     

Wirte und Juden
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Zukunft gestalten

Bundeswehr 
und Wirtschaft 

Eine strategische 
Partnerschaft auf dem Weg 
in den modernen Staat 

Berlin 3.–4. Mai 2000
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Rahmenvertrag
„Innovation, Investition 
und Wirtschaftlichkeit 
in der Bundeswehr“

Die Streitkräfte und die Heraus-
forderungen der Zukunft

Die Veränderung des sicherheitspolitischen Umfelds
in Europa, die Anpassungen von NATO und Euro-
päischer Union an die neuen Anforderungen, die
Neuorientierung der wehrtechnischen Industrie in
Europa, die Modernisierung des Staates und die
eng begrenzten Gestaltungsmöglichkeiten des Haus-
halts stellen die Rahmenbedingungen für den Wan-
del der deutschen Streitkräfte dar.

Die Bundeswehr stellt sich diesen Herausforderun-
gen der Zukunft; die Reform von Streitkräften und
Wehrverwaltung ist eingeleitet. Bei der Neuorien-
tierung verfolgt die Bundeswehr folgende Leit-
linien:

• Die Zukunftsfähigkeit der Bundeswehr herstellen

• Den effizienten Einsatz öffentlicher Mittel durch 

modernes Management sicherstellen

• Die planerische und soziale Sicherheit für die 

Angehörigen der Bundeswehr gewährleisten

Systematische Modernisierung
unter wirtschaftlichen Aspekten

Am 15. Dezember 1999 haben der Bundeskanzler und der
Bundesminister der Verteidigung mit Wirtschaftsvertre-
tern einen Rahmenvertrag zur „Innovation, Investition
und Wirtschaftlichkeit in der Bundeswehr“ abgeschlossen.

Der Rahmenvertrag begründet eine strategische Partner-
schaft zwischen Bundeswehr und Wirtschaft. Ihr Ziel ist es,
die Innovationsfähigkeit der deutschen Industrie zu nut-
zen, um die Investitionskraft der Bundeswehr zu stärken
und die Wirtschaftlichkeit ihrer Betriebs- und Beschaf-
fungsabläufe zu verbessern.

Durch den effizienteren Einsatz öffentlicher Mittel sollen 
die für die Modernisierung der Ausrüstung der Bundes-
wehr erforderlichen zusätzlichen Haushaltsmittel freige-
setzt werden.

•

••

•

Bundeswehr Unternehmen

Technische Innovation

Qualifizierung
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Rahmenvertrag
„Innovation, Investition und Wirt-
schaftlichkeit in der Bundeswehr“

„Die Bundeswehr wird dabei eine
Pilotfunktion für die öffentliche 
Verwaltung übernehmen.”

Bundeskanzler Gerhard Schröder

„Die Bundeswehr leistet damit einen
erheblichen Beitrag für ein modernes
und zukunftsfähiges Deutschland.“

Verteidigungsminister Rudolf Scharping

Ziele des Rahmenvertrages
zwischen Bundeswehr und Wirtschaft

Die Bundeswehr stellt sich den Herausforderungen
der Zukunft und leitet die Weiterentwicklung der
Streitkräfte und ihrer Verwaltung ein. Sie wird in
enger Zusammenarbeit mit der deutschen Wirtschaft

• die Innovationsfähigkeit der Bundeswehr steigern,

• ihre Investitionskraft fördern,

• die Wirtschaftlichkeit von Betrieb und Beschaffung
optimieren, um zusätzliche Haushaltsmittel zur
Modernisierung der Streitkräfte freizusetzen.

BMVg_30_Ausstellung_RLAY 3  17.04.2000 12:20 Uhr  Seite 23

Ausbildung, Weiterbildung und
Wiedereinstieg fördern Bundeswehr
und Wirtschaft gemeinsam

Die Wirtschaft ist wesentlicher Träger der zivilberuflichen
Bildung und gleichzeitig Quelle für die Gewinnung qualifi-
zierten Nachwuchses für die Bundeswehr. Sie kooperiert
mit den Zentren für Nachwuchsgewinnung der Bundes-
wehr. Diese beraten die künftigen Soldaten, wie sie ihre
beruflichen Kenntnisse bei der Bundeswehr nutzen und
weiterentwickeln können.

Zur Vorbereitung der Rückkehr von Soldaten in das zivile
Erwerbsleben stellt die Wirtschaft Aus- und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten zur Aktualisierung und Erweiterung
der vorhandenen beruflichen Kenntnisse und Fertigkeiten
unter Berücksichtigung des spezifischen Bedarfs bereit. 
Das haben die Unterzeichner in der Rahmenvereinbarung
zur Förderung der Zusammenarbeit im Bereich beruflicher
Qualifizierung und Beschäftigung vom 8. Juli 1999 bekräf-
tigt.

Die Vereinbarung ist offen für alle an der Zielsetzung Inte-
ressierten. Diese sind ausdrücklich eingeladen, ihr zur För-
derung von Ausbildung und Beschäftigung beizutreten.

Zukunft gestalten Nachwuchs
gewinnt

Beschäftigung
in der Wirtschaft

Schulausbildung

Militärfachliche
Ausbildung

Berufsausbildung
in der Wirtschaft

Ausbildungsförderung
durch die Bundeswehr

• Zivilberufliche Aus-
und Weiterbildung in
der Bundeswehr

Berufsförderung
während und nach
der Dienstzeit

•

•

• Die Bundeswehr gewinnt von der Wirtschaft gut aus-
gebildete junge Männer und Frauen.

• Die Wirtschaft gewinnt von der Bundeswehr beruflich
geförderte Mitarbeiter mit hoher Qualifizierung.

• Die Soldaten gewinnen durch die Berufsförderung
der Bundeswehr optimale Chancen am Arbeitsmarkt.

Berufliche Förderung und Qualifizierung
in der Bundeswehr

Der Bundesminister der Verteidigung und
die beteiligten Wirtschaftsunternehmen stim-
men darin überein, dass die Förderung von
Ausbildung und Beschäftigung eine umfas-
sende sozial- und gesellschaftspolitische Ver-
pflichtung ist. 
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Für mehr Effizienz 
Pilotprojekte starten

Mit marktwirtschaftlichen 
Methoden Effizienz und Wirtschaft-
lichkeit steigern

Die Unterzeichner des Rahmenvertrages vereinbaren im In-
teresse größtmöglicher betrieblicher Effizienz, die Bundes-
wehr von Aufgaben zu entlasten, die nicht zu den militä-
rischen Kernfähigkeiten gehören und die durch moderne
Formen der Kooperation und Finanzierung effektiver er-
ledigt werden können.

Um Erkenntnisse über die wirtschaftlichste Form der Leis-
tungserbringung zu gewinnen, wurden im Dialog mit 
der Industrie Pilotprojekte identifiziert und im Rahmen-
vertrag vereinbart.  In Pilotprojekten sollen neue Formen
der Zusammenarbeit erprobt, auf ihre Anwendbarkeit 
für alle Bereiche der Bundeswehr überprüft und – so weit
erfolgreich – bei der Bundeswehr eingeführt werden.

Die Konkretisierung der Pilotprojekte erfolgt in Form von
Individualverträgen zwischen dem Bundesministerium der
Verteidigung und dem wirtschaftlichsten Anbieter.

Bewirtschaften des Materials in den bundes-
eigenen Lagern und Sonderverwahrlagern

Effiziente Materialbewirtschaftung auf  Grundlage
moderner Datenverarbeitung und bei größtmög-
licher Kostentransparenz

Schaffen eines Verkehrs- und Transportverbundes
Bundeswehr
Effizientes Nutzen vorhandener ziviler und militäri-
scher Transportkapazitäten im Zuständigkeitsbereich
der Logistikbrigade 1 (Lingen/Ems)
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Berufliche Qualifizierung und militärische
Ausbildung Hand in Hand

Heer, Luftwaffe und Marine stellen jährlich 25 000 von der Wirt-
schaft gut ausgebildete junge Frauen und Männer als Soldaten auf
Zeit ein. Die Streitkräfte profitieren dabei in vielfältiger Weise von
deren beruflichen Qualifikationen. Die Bundeswehr gibt sie höher
qualifiziert mit gewachsener Personal- und Sozialkompetenz, 
Erfahrungen in Führung, Ausbildung und Teamarbeit wieder an
die Wirtschaft zurück.

Hin und Heer
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Rahmenvereinbarung 
zwischen Bundeswehr und Wirtschaft
zur beruflichen Qualifizierung

Kreuz und quer

Das Zusammenwirken zwischen Bundeswehr und Wirt-
schaft im Bereich beruflicher Qualifizierung und des Aus-
tausches von Arbeitskräften und Mitarbeitern ist ein seit
langem bewährter Prozess, in den die Unternehmen und
Verbände der Wirtschaft, die Handwerks-, Industrie- und
Handelskammern und die Arbeitsverwaltung partner-
schaftlich einbezogen sind. Das enge Zusammenwirken auf
allen Stufen von der Ortsebene bis zur Spitzenorganisation
bleibt ein Garant für den Erfolg.
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vor 1881

Heinrich Duesberg, Hermann Petersen, Adalbert Natorp, 
Friedrich Frey und Karl Blech
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6.12.1881

Orgelkonzerte 7.12.1881

Gottesdienstordnung 6.12.1881
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Am Donnerstagabend ist die Johanneskirche zum Be-
kenntnisgottesdienst mit mehr als 3.000 Gemeindeglie-
dern überfüllt. Im Altarraum sind die Presbyter und  
Pfarrer, die den Beschluß gefaßt hatten, versammelt. Die 
„Dahlemer Botschaft“ wird von der Gemeinde stehend 
angehört. Pfarrer Dr. Linz in Vertretung des plötzlich  
erkrankten Schomburg erläutert sie in einer Ansprache 
und verliest den Beschluß des Presbyteriums mit dem 
Vorhaben, sich „unbekümmert um die Folgen, die aus 
diesem Schritt entstehen, um des Wortes Gottes und der 
Bekenntnisse unserer Väter willen vom gegenwärtigen 
Kirchenregiment zu lösen“ und sich der Bekenntnis-
synode zu unterstellen. Als Linz zum Schluß an die Ge-
meinde die Frage richtet, „wer von ihnen sich mitbetend, 
mitkämpfend und wenn es nach Gottes Willen sein soll 
mitleidend mit ihren Pfarrern und Ältesten auf dem  
beschrittenen Wege zusammenschließen und zusam-
menbleiben wolle“, erhob sich zum Zeichen der Zustim-
mung die nach tausenden zählende Gemeinde wie ein 
Mann von ihren Plätzen. Nach einem Gebet singt sie:

Mit unserer Macht ist nichts getan,
wir sind gar bald verloren;
es streit’t für uns der rechte Mann,
den Gott hat selbst erkoren.
Fragst du, wer der ist?
Er heißt Jesus Christ,
der Herr Zebaoth,
und ist kein andrer Gott,
das Feld muß er behalten.

Die Würfel sind gefallen.

11.11.1934
Karl Schomburg

Rudolf Homann

Friedrich Linz

(aus: Helmut Ackermann, Geschichte der evangelischen Gemeinde Düsseldorf, 1996) ©
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1951

Superintendent i.R. Rudolf Harney ©
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Wolfgang Abendroth seit 2002

Joachim Vogelsänger  2000–2002

Gerhard Luchterhandt 1998–2000 

Almut Rößler 1967–1998

Gerhard Schwarz 1953–1967

1953 –2006 ©
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Johanneskirche 
Stadtkirche – wo Kirche sich bewegt.
Diese Kirche ist Jazzkonzert  + Johanneskantorei + 
Kammerchor + Jazzchor  + Gospel Kirche + Kirchen-
führung + Fairer Markt + Kirchen-EintrittssteIle + 
Nachtklub + Musikalische Bibellesung + Lunch-Time-
Orgel + Musikalisches Stadtgebet + Choral Evensong 
+ Sunday Special. Gottesdienst für Anfänger + Der fer-
ne Spiegel.Bibelkurs + Nachtgottesdienst + Dichterle-
sung + Kunstausstellung + Nacht der offenen Kirchen + 
Musical Kirche + Kirchencafe + Freitagsorgelkonzerte 
+ Ort der Stille + Gottesdienste am Sonntagmorgen + 
Kirchenerkundung für Kinder + 10-Minuten-Andacht + 
Werteforum: Themen der Stadt

heute

Biker-Gottesdienst

Harley-Davidson- 
Charity-Run

Performance: Rosner & Petkova
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